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1.. Zum Verständnis der F'rage 

Die Frage „Mach! Gott glücklich?" ist 

kurz und knapp; Jeder und Jede scheint 

sie uuf Anhieb zu verstehen. Scheint. 

Denn sie kann auch Anlass 2u Rückfra 

gen geben: 

Was heißt „glücklich"? Die Frage und 

Sehnsucl1t von Mensc11en nach dem 

Glück ist der Stoff von unendlich vielen 

Geschichten und füllt ganze Bibliothe­

ken.' Was heißt „glücklich machen"? 

Ist es ein Glück herbeiführen oder eine 

Voraussetzung dafür, sicn selDSt Glück 

zu schmieden, oder ein Geschehen, in 

dem Glück zu erleben ist? Etwa wie in 

den Fragen: .. Macllt Geld - Gesundheit 

- Erfolg glücklich?" - .Machen gutes 

Essen und Trinken glücklich?" - .. Macht 

Sex glücklich?" - .. Fußlrnll oder Eisl10-

ckey? Musik?" - .. Macht Ansehen 

glücklich?" .. Arbeit oder der Beruf?" - Bist Du glücklich, warst Du es, oder bist 

„Familie, Frau, Mann. Kinder?" - Du es eben gar nicht, wünschst es nur 

.. Macht Freundschaft ilücklich?" Eben- oder machst Dir nur etwas vor?" 

so könnte man fragen: � Wer oder was 

macht nicli! glücklich!" 

was heißt „jemand glücklich machen": 

Kiinn�n Menschen das nicht selber be­

werkstelligen'? Muss das Jemand oller 

etwas anderes für eine(n) tun? Und um 

wen geht es, der Oder die glücklich ge­

macht werden wollen oder sollen? Ist es 

für jede oder jeden dasselbe, was mit 

.glücklicl1" gemein: ist? was ist z.B . 

mit Jenen, die anscheinend nicht ohne 

Streit rnit dem Nachbarn sein l<Önncn? 

Meint die Frage die Gefragten: .. Macht 

Gott Dich oder Euch glücklich?"; meint 

sie andere, etwa eine religiöse Gruppe: 

.,Macht Goll Frere Roger Schutz von Tai­

ze oder die Mitglieder der Ordensge 

meinschaft von Mutter TNesa glück­

lich?" 

Oder ist sie unausgesprochen rückbezo· 

gen aur die Fragecd€n selbst: .. Macht 

Gott mich glücklich?" - diese Frage 

würde vielleicht genauer so an die Ge­

fragten gestellt: ,Kann Gott mich glück­

lich machen?' oder „Macht Goll mich 

glücklict1, w�1111 ... ?" Ditst::::i; .We11n" i5-l 

unausgesprochen euch in der Frage an 

die Gefragten oder z.6. über die Ordens­

rnitglieder enthalten: ,.Wenn Du von 

Gott glücklich gemacht wirst. wie 

kommt das? Was Ist mit Dir, dass Du Sü· 

gen kannst, dass es so ist oder nicht so 

ist?Wie kommst Du zu Deiner Antwort? 

Am wenigsten selbstverständlicn ist die 

Frage „Macht Gott glücklich" jedoch, 

wenn wir auf das Subjekr des Fragesat­

zes schauen: .. Gott': Wer oder was ist 

damil gemeint? Tun wir etwa so, als 

wüssten wir nllc genau, was mit „Gott" 

gemeint ist, und fraglich ist nur noch, 

ob es ihn wirklich gibt? In unserer einst 

volkskirchlich geprägten Gesellschaft 

tun in der Tm viele, die Reste religiöser 

Sozialisation in der bewussten Erinne· 

rung erhalten haben, so, als wüssten 

sie auch ohne eigene religiöse Praxis 

genau, wer Gott ist - für Christen, Ka­

tholiken, Protestanten oder auch in an­

deren Religionen; aber es gibt ihn ja 

nicht oder er hat nicht wirklich etwas 

mit ihrem Leben bzw. unserer Welt zu 

tun. U.a. wissen sie dabei nicht (mehr). 

dass zu christlichem Beten wie selbst­

verständlich Oie Gott-Suche und die Bit­

te an Gott bzw, an Jesus Christus ge­

hört, ihn mehr erkennen, mehr kennen 

und lieben lernen zu dürfen. 

Andere sagen in guter Meinung, es glau­

ben doch alle an denselben Gott, Katho­

liken, Protestanten, Orthodoxe, Zeugen 

Jehovas, Moslems und Juden, auch 

Buddhisten und Hindus. Was sagt man 

dazu? Wieso glauben sie dann so unter­

schiedlich? Wieso gibt es dann unter­

schiedliche Religionen? Gibt es da nicht 

möglicher weise fehlgehende Vorstellun­

gen, mehr und weniger an Wahrheit, 
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mehr oder weniger wirkliche Offenba­
run11,? 

Schließlich gibt es jene, die meinen be­
weisen 2u können. jegliche Religion sei 

e"ine Selbsttäuschung von Menschen, 
nichts anderes als Phantasieproduk.t 
,ur Erfüllung infantiler Wünsche und 

Projektionen: sie sei im letzten Selbst­
entfremdung des Menschen von sich 
selbst und seinem wahren Gliick: Opium 

des unaufgeklärten Volkes oder für das 
unterdrückte Volk. Opium betäubt, be­
rauscht. schenkt Glückszust5nde unter 

AUSblendung der harten, leidvollen und 

ungerecnten Realitat. Macht Gott also, 

wenn, dann nur soglücklicn? Ist das die 
Frage? 

Macht Gott also elücklich - wenn ja, 

welcher wen wie inwiefern? Wenn nein, 

wieso nicht? Liegt es an ( unterscl1ied­
lichen) Glückserwartungen oder -ver­
�t;indnissen von Menschen? Liegt es an 
Gott und seinem Willen mit diesem oder 
jenem Oder allen Menschen oder deren 

jeweiliger Befindlichkeit? Liegt es an ei­
ner Idee von Gott, die nicht oder doch 

glücklich macht? Liegt es daran, dass 

es einen Gott gar nicht „wirklich" gibt? 

Es ist wohl nachzuvoIIziel1en: die Frage 
„Macht Gott glücklich?" Ist so sehr 
schwierig gestellt und zu ihrem richti· 

gen Verständnis können sich sofort vic 
le Fragen anknüpfen. In, April dieses 
Jahres starb auf einer Tagung der evan­

geliscnen Akademie Bad Soll Dorothee 

Söfle. Die Tagung hatte das Thema 
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.. Gott und das Glü:k". Verständlicn, 
dass Dorothee Sö/Jes Ehemann FuJbert 

Steffensky den Abschlussvortrag nicht 
me11r hielt. Dieser hätte rauten sollen: 
�Welcher Gott und welches GIUck?"J 
Angesichts des Todes stellt sich die 
Frage besonders dringlich - oder nicht 
mehr? 

2. Welcher Gott? und: 

Macht Gott überhaupt etwas? 

2.1. Nach Gott fragen - oder auch nic ht 

Die Frage nach dem Tod des Menscnen 
hat das Nachdenken des Menschen im­
mer schon über sich und die Lebens­

e;renze hinaus geführt.4 Funde von Bei­
setzungsriten wurde, tn dor Päläo-An­
thropolog1e als untrügliches Anzeicnen 

fur reflexes Selbstbewusstsein genom 
men und deshalb von Menschen spre­
chen zu können. In seiner Geistbega­
bung Ist der Mensch das Wesen mit ei­
nem Potentiell unbegremten Horizont. 
Er kann iiber die Welt und ihre Ordnung, 
über sich, sein Leben, seine Erfahrun­

gen, seinen Tod nachdenken und nach 
dem Sinn all dessen fragen. Und er �ann 
sich in seinen Erfahrungen des Jubelns 
und des Staunens über das Leben, die 
Natur, das menschliche Zusammensein 
wie auch in Momenten der Bedrohung, 
der Angst. der Gewalt. der Enttäu­

scnung oder des Todes unbedingt ange­
gegangen fühlen, so dass sich ihm ganz 
neu und verschärft Fragen stellen. Fra­
gen wie: Was wird mit dem Menschen 

im Tod? Woher kommen wir überhaupt? 
Wie soll ich leben? Was für ein Mensch 
will ich sein? Wofür b·1n 'eh gut? - haben 

Menschen schon immer gestellt und 

darauf ethisch-religiös unterschiedflctl­

ste Antworten versucht und gelebt. 

Der Psychoanalytiker Horst-Eberhard 

Richter wies 1992 mit Nachdruck dar­

auf hin, dass viele solcher Fragen bei 

uns gesellsch;:iftlich wie indfv1due!I aus 

Angst tabuisiert und verdrängt werden, 

indem z.B. der natürlicne Tod und chro­

nisch Kranke moglichst vollständig aus 

dem öffentlichen Alltagsleben ver­

drängt werden. Es werde ein illusori­

scnes Ideal der Angst-, Schuld- und Lei• 

densfre1heit, der Schwäche- und Alt� 

rungslosigkeit kultiviert. Dazu gehört 

die Kultivierung des megalomanen 

Selbstverständnisses des Menschen, 

selbst Gott zu sein, so dass Richter 

11979) vom „Gotteskomplex· spricnt 

als dem Glauben an die Allmacht des 

Menschen. Gott braucllt da gar nichts 

zu machen - alles macht der moderne 

Mensen selbst. Ricnrer zeigt. wie die 

damit verbundenen massiven psychi­

schen Verdri'.ingungen zu einer Vielzahl 

psychosomatischer Störungen, Depres­

sionen und Angststörungen führen, sich 

aber auch in rücksichtsloser Gewalt 

unlerschicdlichstcr Spielarten auswir­

ken können. Richter sagt. all das sei ei­

ne Flucht vor .. unserer kre.::itürlichen 

Endlichkeit" ( 1992, 310), vor dem „Ge­

fühl von Sinn- und Heillosigkeit" ( 1992, 

3041, Oie Wurzel dieses Gefühls und der 

Angst davor sieht er im Verlust der Ge­

borgenheit und Trost schenkenden 

.Gottesgewißneit" (1992, 304), wie er 

sie etwa im Mittelalter noch gegeben 



sah. Die Gottesgewissheit hat erleich­

tert, all diese verdrängten fragen zu 

stellen und zu reflektieren, bewusster 

den Ängsten ins Auge zu schauen und 

sich der menschlichen Wirklichkeit mit 

all ihren Dimensionen zu stellen. Damit 

erweist der Psychoanalytiker Norst E. 

Richter den Glauben an Gott unter der 
Hand gerade als das Gegenteil von 

Onium des Volkes oder für das Volk, wel­

ches den Zweck hätte, die Wirklichkeit 

zu verschleiern. Richters Analyse wird 

bestätigt durch den keineswegs religiös 

gesinnten australischen Ethil<er Peter 

Singer (1993. 418), der sagt: .. Wenn 

wir den Glauben an Gott ablehnen. müs­

sen wir die Vorstellung aufgeben, das 

Leben aur diesem Planeten habe Irgend­

einen vorherbestimmten Sinn. Das Le­

ben als ganzes hat keinen Sinn." 

2.2. Die Wahrheit Gottes 

Ist die Gottesgewissheit, von der Ricll· 

ter sprach, jedoch nur eine psychische 

Wirklichkeit im Menschen, die Erfüllung 

des Wunsches, dass es einen Gott ge­

ben möge, den es aber nicht wirklich als 

anderen gibt? Ist er nur eine Deutungs­

konstruktion, eine literarische Meta­

p her, eine Empfindung? Mncht er also 1n 

Wahrheit gar nichts, sondern ist nur ein 

menschliches Wunschprodukt? Gläubi­

ge Menschen können darauf nur sagen: 

Sie sind überzeugt, dass es Gott als an­

deren, als IHN selbst gibt, wie auch im­

mer unaussprechlich seine Wirklichkeit 

im Letzten ist. Niemand kann wirklich 

sagen: ,.Ich glaube an Gott", wenn für 

ihn Gott nur ein Produkt seiner und vie-

ler anderer Menschen Psyche wäre, ein 

Begriff, für etwas, das es nicht gibt. 

Ebenso wenig könnte er vor sich selbst 

e hrlich zu Gott beten, Gott für Momente 

des Glücl,s danken. Gott sein Leid kla­

gen oder gar auf Gottes Wort hören wol­

len. Das gilt für Juden wie Christen oder 

Moslems. Dies zu sagen, heißt nicht ob-

2ulchnon, d.:iss Gottesahnung und Glau­

ben in psychischen Pmzessen, in Den­

ken und Fühlen geschieht; es heißt aber 

abzulehnen, dass Gott nur eine subjek­

tive, psychische Realität sei, etwa die 

Vcr\<.nüpfung einiger Prozesse im 

menschlichen Gehirn.' Der Glaubende 

glaubt. dass es Gott wirklicl1 gibt: er 

kann se,ne Überzeugung wie der 

Atheist aber auch nicht argumentativ 
beweisen. 

Wenn es Gott aber gibt, dann ist er nach 

dem Zeugnis der Bibel wie des Korans 

.jemand··. Zu vage gehaltenen religiö· 

sen Anschauungen scheint es nur dann 

einen klaren Unterschied zu machen, ob 

wir die Existenz Gottes annehmen, leug­

nen oder für zweifelhaft hOlten, wenn 

Gott .,jemand'" ist, Wenn es diesen Gott 

als „jemand" gibt, der mit dem Men­

schen zu tun hat, dann hat das Folgen: 

Dann ist es richtig, an ihn zu glauben, 

dann ist das sogar das Wichtigste. Ein 

russischer Autor schrieb im sibirischen 

Gulag: ,.Man soll nicht aus alter Ge­

wohnheit glauben, nicht aus Angst vor 

dem Tod, nicht für alle Fälle, nicht des-­

halb, weil uns jemand zwingt, nicht aus 

humanistischen Grundsätzen, nicht des­

halb, um die Seele zu retten oder um ori-

ginell zu sein. Man soll glauben aus dem 

einfachen Grund, we,I es Gott gibt."" 

Dann gilt es rür den Menschen, Gott zu 

suchen und zu erkennen, ,,wie er ist". 

Das hat Folgen für das Selbstverständ­

nis und die Lebensgestaltung: "Wenn 

Gott ist, müssen Menschen tun, wovon 

Gott will, dass sie es wollen, und dürfen 

nicht versuchen, die Polle Gottes zu 

spielen als die Herren dessen, wes ge­

schieht·· - so der Philosoph Robert 

Spaemann ( 1999, 780).' Dann muss 

aber auch gesucht werden, wie man 

richtig von Gott sprechen kann, wie 

Gott wahrhaft ist (- auch im interrel,gi­

ösen Dialog). Vor allem aber ist es dann 

durch und durch sinnvoll, zu Gott zu 

sprechen, sich an ihn zu wenden, ihn zu 

suchen, In der Hofrnung, dass Gott mit 

dem Menschen zu tun haben will und 

ihm entgegenkommt. 

Christen tun das mit großem Vertrauen 

aus dem Glauben, dass Gott den Men­

schen durch die Geschichte des Alten 
Bundes hindurch auf neue, vollendete 

Weise durch Jesus Christus entgegen­

kommt, sich zeigt und mitteilt. Sie glau­
ben Jesu Wort: .Ich bin der Weg, die 
Wahrheit und das Leben. Niemand 
kommt zum Vater außer durch mich" 

(Joh J 4, 6). Sie glauben, dass Jesus 

Christus in Person das Wort Gottes 

selbst ist - und hören seine Selig-Prei­

sung: ,.Selig, die das Wor t Gottes hören 

und es befolgen," 1 LI< 11, 28) Hier und 
an anderen Stellen, den sogenannten 

Seligpreisungen, ist es offenkundig aus­

gesprochen: Verheißung von Glück, von 
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„Seligl(eit" in Verbindung mit Gott. Was 
für ein Glück soll das sein? 

3, Der Gott Jesu Christi und das Glück. 

Welches Glück? 

3.1. Der schillernde Glücksbegriff 

Der Begriff „Glück" ist schillernd und 

l1at Konjunktur. . Wie von jeher Plakat­
reklame und Fernsehwerbung ver­
spricht eine seit Jahren steLIg steigen­
de Z ahf von Publikationen aus den Lek­
toraten der Lebenshilfeliteratur vollmun 

d,g, die Abkürzung zum großen Glück 
als dem Inbegriff eines besseren Lebens 
zu kennen".1' Talsäcl1lich scheinen wir 

uns stete nach einem besseren Leben 

zu sehnen, irgendetwas gibt es immer 

zu verbessern oder fehlt einem noch. So 

etwas durch Zufall 2u erlangen, l<ann 
aucl1 ,,Glück" genannt werden; docl1 sol­

ches Glüci1-Habcn können wir (trotz al­

ler abergläubischem Strategien) nicht 

beeinflussen. 

Glück kann auch etwas bedeuten, das 
man durch eigenes Zutun, physiscl1e 

oder moralische Anstrengung, 11ervor 

bringt oder mitbewirkt: Arlsrotefessagt 

in der Nikomachischen Ell1ik (NE 1. 1; 

1094al-4): ,,Jede Kunst uncJjecJe Leilre, 

ebenso jede Handlung und jeder Ent­

schluss scheint irgendein Gut :zu erstre­

ben. Darum hat man mit Recht das Gu­

te als dasjenige bezeichnet, wonach al­

les strebt." Dieses Gute, wonacll der 

Meriscllin allem strebt, isl sein Glück -

sagen Philosophen. In diesem Sinn ist 

Glück eine „Sehnsucht, d ie sich nie ein 

für allemal erfüllt" mit der Asso2iation: 

1 

„Glück ist Fülle. Das heißt aber: Glück 

ist da, wo etwas uns ganz erfüllt� oder 

.. Glück ist der Genuss :Jer Vollständlg 

keit unseres Daseins, mitsam1 seiner 

Einbettung in einen Sinn".� 

Der Volksmund sagt: ,.Jemand macht 

sein Glück", oder: .,jeder ist seines Glü 

ckes Schmied". Dc1mit ist Glück nicht 

nur die Verwirklichung eines einzelnen 

Zieles, sondern das Gelingen einer Le­

bensform als ganzer gemeint „Ein ee­

machter Mann", Der Sinn des Lebens 

sei getroffen und verv.irkl,cht - darin 

besteht das Glück. 

Worin aber dieses Glück oder der Sinn 

des Lebens besteht und wie rnan es er� 

reichen knnn, darüber gehen die Mei­

nungen weit auseinander. Die Beispiele 

aus dem Volksmur1d klingen nach gesi­

chertem, über fließendem materiellen 

Wohlstand. Nun wissen d ie meisten. für 

die Wohlstand heute selbstverständlich 

ist, dass darin selbst das Glück nicht 

liegt. Es wird deutlich, dass Glück sich 

als Nebeneffekt von etwas einstellt. als 

Empfindung und Gefühl, als Lust, Freu­

de, Vergnügen, Befreiung von Schmerz, 

Leid, Unlust und Langeweile. Psycholo­

gische Glücksforschung sieht Glück in 

Glücksmomenten, die ein starke5 Wohl· 

gefühl sind. Dies braucht nicht nur kör­

perliche Lust zu sein, auch 2wischen­

menschl1che Freude und Erfüllung ,n Ar­

beit, Spiel oder freizeitlicl1er Betätigung 

gehören d�2u, 2 8 wenn wir ganz in un­

serem Tun aufgehen (wenn unsere eige­

nen Fahigkeiten mit den jeweiligen Her-

ausforaerungen und das HandeIn durch 

Konzentration auf d ie gestellten Aufga­

ben gänzlich mit dem Bewusstsein i:er­

schmelzen). rn 

Es gibt philosophische Traditionen seit 

Sokrates und Platon. die solche sinn­

lichen GlückserfahruneP.n nicht als Teil 

des wahren Glückes des Menschen an• 

erkennen wollen Des Glücks teill1aftig 

werde nur der, der auf das Streben nach 

Lust verzichtet und stattdessen seine 

T ugend durch seine geistig-geistlichen 

Kräfte zu vervollkommnen trachtet. Der 

Leib steht der reinen Erkenntnis des 

Wahren prinzipiell tbenso entgegen wie 

der Verwirklichung des Guten durch mo­

ralisches Handeln. Diese Sichtweise 

hatte unleugbar auch starken Widerhall 

in der christlichen Geistesgeschichte, 

50 dass nicht ganz zu unrecht, wenn 

auch zu pauschal über die christliche 

Sicht vom Glück des aus dem Paradies 

vertriebenen Menschen gesagt wird: 

.. Sein Heil und ein neues GlücK - eine 

ewige Seligkeit - vermag er nur mehr in 

Absehung von allen sinnlichen Begier­

den und in Zuwendung zu Gott als dem 

scl1lecl1thin Erfüllenden zu f1nden".11 

Wären dann alle Momente oder Erfah­

rungen von Glück nur Schein und Trug­

gebilde, die des Teufels sind? Oder 

steht die christliche Sicht zumindest für 

die Zeit nach dem Sündenfall in einer 

großen Koalition mit dem Begründer der 

Psychonnalyse Sigmund Freud, der in 

seinem Werk „Das Unbehagen in der 

Kultur" ( GW XIV, 4341 1930 desillusio-



riiert schrieb: ,.man möchte sagen, die 

Absicht, dass der Mensch ,glücklich' 

sei, ist im Plan der ,Schöpfung' nicht 

enthalten"? Geht es dem Christentum 

nicht eben um das ewige Heil des Men­

schen, seine Erlösung, aber nicht um ei­

ne Verzweckung Gottes fi:ir ein diessei­

tiges Glück und Wohlbefinden - denn 

sonst hätte wieder Freud recht, der Re­

ligion als Illusion zur Erfüllung eines in­

fantilen Kinderwunsches einschätzte? 

Tatsächlich traten die Rede von Glück 

und Heil im laufe der Zeit des Christen­

tums. besonders im Gefolee von Augus­

tinus, so auseinander, dass Lebens­

�lück und ewiges Hell des Menschen 

einander geradezu auszuschließen 

schienen.1 2 Das spiegelt sich in dem iro­

nische n Zuruf an die Adresse von freud­

loser Jenseitsorientierung mit christ­

lichem Etikett: .,Es gibt ein Leben vor 

dem Tod!" 

Ist damit christliches Lebensgefühl tat­

sächlich getroffen oder eher nur eine 

sinnwidrige Zerrform? Zum Zusammen­

spiel von Lebensfreude und Glück „vor" 

dem Tod und christlicher Erlösungshoff­

iung in Ewigkeit können wir uns ein Bei­

spiel christlichen Kunstschaffens anhö­

ren, eine Kantate von Johann Sebastian 

Bach. 

3.2. Glück und Heil 

gesimae am 9. Februar 1727 geschrie­

ben. Den Hintergrund bildet das Gleich­

nis von den Arbeitern im Weinberg des 

Herrn (Mt 20, 1-16), die nach sehr 

unterschiedlicher Zeit und Menge an Ar­

beit alle denselben Lohn erhalten: Jene, 

die schon am frühen Morgen angewor­

ben wurden und wden ganzen Tag Uber 

die Last der Arbeit und die Hitze ertra­

gen haben" ( Mt 20, 1,') wie jene, die 

erst kurz vor Hereinbrechen des Abends 

noch angeworben wurden. 

Die Hauptidee des Textes ist, zufrieden 

2u sein mit dem, was der Meister gibt: 

.,Ich bin vergnügt mit meinem Glücke" 

(1. Aria); rnil dieser heiteren Dankbar· 

kcit ist verbunden, dem Nächsten von 

Herzen das Seine zu gönnen, ohne Neid 

und Missgunst (3. Aria). Sie weiß das 

jetzige Gut zu genießen und vertraut auf 

die ewige Vollendung in Gottes Herrlich­

keit (2. Rccitativo): ,.Durch deine Gnad 

und Christi Blut machst Du's mit mei­

nem Ende gut" (5. Choral) - was 

braucht es weiter (4. Recitativo)? Der 

ganze Text der Kantate lautet: 

/1. Aria Soprane) Ich bin vergn,Jgt mit 

meinem Glücke, / das mir der liebe Gott 

beschert./ Soll ich nicht reiche Fülle 

haben, / so dank ich ihm vor kleine Ga­

ben/ und bin auch nicht derselben wert. 

Pflicht./ Ja! Wenn mein Tun gleich noch 

so gut geschienen, / so hab ich doch 

nichts Rechtes ausgericht '. /Dach ist 

der Mensch so ungeduldig, / dass er 

sich oft betrübt, / wenn ihm der liebe 

Gott nicht überflüssig gibt. / Hat er uns 

nicht so lange Zeit/ umsonst ernähret 

und gekleidt/ und will uns einsten se­

lig/ich/ in seine Herrlichkeit erhöhn? / 

Es ist genug vor mich, / dass ich nicht 

hungrig darf zu Bette gehen. 

/3. Aria Soprane) Ich esse mit Freuden 

mein weniges Brot/ und gänne dem 

Nächsten van Herzen das Seine. / Ein 

ruhfg Gewiss�ri, �ir, rrüh/icher Geist, / 

ein dankbares Herze, das lobet und 

preist, / vermehret den Segen. verzu­

ckert die Not. 

( 4. Recitativo Soprane) Im Schweiße 

meines Angesichts/ will Ich indes mein 

Brot genießen, / und wenn mein Le­

benslauf, / mein Lebensabend wird be­

schließen / so teilt mir Gatt den Gro­

schen aus, / das steht der Himmel 

drauf. / Of wenn ich diese Gabe / zu 

meinem Gnaden/ohne habe, / so brauch 

ich weiter nichts. 

/5. Choral) Ich leb indes in dir vergnü­

get/ und stero ohn alle Kümmernis, / 

mir genüget, wie es mein Gort füget,/ 

ich glaub und bin es ganz gewiss: / 

a) Die Kantate „Ich bin vergnügt mit /2. Recitativa Saprano) Gott ist mir ja Durch deine Gnad und Christi Blut / 

meinem Glücke" (BWV 84) von Johann nichts schuldig/ und wenn er mir was mcJChs� du's mir meinem Ende gut. 

Sebastian Bach drückt heitere Ausge- gibt, / so zeigt er mir, dass er mich 

glichenheit in einem gläubigen Leben liebt;/ ich kann mir nichts bei ihm ver- b) Wie versteht der christliche Glaube 

aus. Sie wurde für den Sonntag Septua- dienen, / denn was ich tu, ist meine Heil und Glück des Menschen?1l Der als 

1 



„ Macht Gott glücklich?" - Ein Versuch zu antworten 

Christ glaubende Mensch ist in seinem 

Selbstverständnis davon durchdrungen, 
dass er sich und sein Leben und alles 
Gute Gott verdankt. Er kann annehmen 
und genießen, was gut ist, ohne darüber 
d ie Quelle und das Ziel des Guten zu ver­

gessen. Dies geschieht in dem Glauben, 

döss Gott sich den Menschen durch die 
alttestament liche Geschichte des Vol­
kes Israel hindurch und in unüberbietba­
rer Weise in Jesus Christus offenbart 

hat. In Jesus von Nazareth wird den 

Glaubenden durch die Hilfe des Heiligen 

Geistes definitiv offenbar, dass und was 

Gott mit den Menschen zu tun haben 

will - und dass dies zuliefst dem Wesen 

cles Menschen entspricht - die wahre 

Verwirklichung seines Selbstseins und 

in diesem Sinn sein Glück. Dies beginnt 

mit der Schöpfung: Gott, der in sich drei· 

faltige liebe ist, setzt als Schöpfer lie­

bend ein Geschöpf - den Menschen als 

Mann und Frei - frei, das er zur lieben­

de11 Antwort, zur Teilhabe an seiner lie· 

be berull. Dieses Empfangen und Anl· 

warten auf Seiten des Menschen kann 

nur in Freiheit geschehen. So wird alles 

menschliche Geschehen, alle vom Men­

schen geprägte Geschichte mehr oder 

weniger Ausdruck der Antwort der Men· 

sehen auf den Ruf Gottes. 

Das unstillbare Verlangen nach Glück 

und Erfüllung geriet im Menschen nach 

biblischer Überzeugung jedoch so in Un­

ordnune. dass die Wünsche und Gefüh­

le, Befriedigungen und Lusterfahrungen 

mit ihrer eigenen Schönheit und Gutheit 

in und zwischen den Menschen nicht 

1 

mehr wie „ursprünglich" selbstver· 
ständlich auf die Liebe Gottes hingeord 
net sind. Mit besonderer Schwerkraft 

und Trägheit bewirken sie eher eine Ab· 
kehr von Gott und eine Verstrickung 1n 
Unfreiheit und Schuld aneinander, □us 
der die Menschen sich nicht selbst be· 
freien können. Gewalt, llneerechtigkeit, 

Unbarmherzigkeit. Untreue durchziehen 
seither die Menschheitsgeschichte. 
Hinzu kommt, dass ihnen ihre Verkeh­
rung als gut und richtig scheinen kann. 
obwohl sie geradezu ,t·eil-los' von der 
Verwirklichung ihres wahren Wesens, 
ihres wahren Glückes entfernt sind, 
Gottes Liebe, Gerechtigkeit, Erbarmen 
und Treue wird nicht mehr geglaubt -
und noch weniger beantwortet. 

Um dies ein für allemal ,1on Grund auf zu 
ändern, sandte Gott seinen Sohn und 
den Heiligen Geist in die Welt, um in ih r 
eine neue Schöpfung ins Werk zu set­

zen. Jesus Christus liebte Gott und die 

Seinen bis zur Vollendung - ganz die Lie­
be Gottes annehmen:! und ihr mit allen 

seinen Kräften in Liebe antwortend bis 

zum Tod am Kreuz. Diese gott-menschli­

che Liebe Jesu Christi endete nicht im 

Tod, sondern überwand ihn in der Aufer­

weckung von den Toten und eröffnete 

den Weg für al\e M�nschen. ln Jesus 

Christus sehen Christen das wahre 

Menschsein verwirklicht . in dessen 

ganzer geschichtlicher Existenz. Ob 

man Jesus Christus nicht wie Dorothee 

Sö/Je14 den glücklichsten Menschen 

nennen kann? 

Doch wie steht es mit dem Glück der 

Menschen, die an Jesus ChriSIUS giau· 

ben? Der Auferstandene sandte den Hei­

ligen Geist. um die Menschen an sei­

nem Leben teilhaben zu Jassen und auch 

sie in diese „neue Schöpfung" aufzu­

nehmen. Paulus beschreibt aus dieser 

Sicht das wahre Selbstverstandnis der 

Christen: Aufgrund der Eingliederung in 

Chrisa,s durch die Taufe �sollt auch ihr 

euch als Menschen begreifen, die für 

die Sünde tot sind, aber für Gott leben in 

Christus Jesus" (Röm 6, 111. Der Heili· 

ge Ge,st will in den Menschen in diesem 

Selbstverständnis ihre Freiheit vergrö· 

ßern, 1) Gottes Liebe zu glouben und 

anzunehmen und 2) daraus selbst zu le­

ben und zu lieben. wie es e·inem Leben 

.,in Christus Jesus entspricht" (Phil 2, 

5). Wo solches Leben gelingt, erfahren 

sie dann das, was Paulus .,Frucht des 

Geistes" nennt (Gai 5, 22[): .. Liebe. 

Freude, Friede, Langmut. Freundlich­

keit. Güte, Treue. Sanftmut und Selbst­

beherrschung." 

Allerdings stehen solcher Freiheit und 

dem wachsen dieser Frucht des Geistes 

im Menschen und in der Welt weiterhin 

innere und außere Widerstände cntgc. 

gen: insbesondere Ängste, die einflüs. 

tern, Jesus Chr'1stus nachzufolgen oder 

mit dem Glauben ernst zu machen be­

deute, das Leben zu verlieren. weil es 

bedeutet: sich selbst zunehmend hinzu­

geben und damit andere als gut er­

scheinende Möglichkeiten des Lebens 

nicht zu verwirklichen. Insbesondere 

die Anpassung an vorherrschende Mei-



nungen und bequeme Verhaltensweisen 

sind der größte Feind der inneren Frei· 

heil, der Freiheit des ( Heiligen) Geistes. 

Dieser Freiheit geht es n·1cht zuerst da 

rum, das Glück zu suchen, sondern das 

eigene Leben mit Gott zu führen - sinn­

voll, wahrhaftig Liebe zu verwirklichen -

als Nebeneffekt davon dann aber auch 

viele Momente des Glückes oder Tros­

tes, erfüllender Liebe zu erfahren. 

selbst und manchmal besonders, wo 

solche Liebe nur wie nacktes Durchhal­

:en unter den Gestalten von Verzicht, 

Verlust, Armut, Leid und Verachtung 

aussieht. 

.�lle Aspekte des Lebens mit anderen 

Menschen, Erfahrungen des Gelingens, 

des Erfolgs, des Ankommens, der Freu· 

de, des Liebens und Geliebt-Werdens 

wie ouch des Versagens, der Sct1uld 1 

des Hasses, der Trauer und des ( Er-) Lei­

dens wollen und sollen im Licht Jesu 

Christi, seines Wortes, seines Lebens, 

Kreuzes und Auferstehens wahrgenom· 

men, angenommen und gedeutet wer­

den - a/SlJ neu eingeschät1t und damit 

,auch neu gestaltet werden. Das ge­

schieht nicht schnell und selbstver­

ständlich. Es bedeutel, einen an­

spruchsvollen weg gehen, den weg Je­

su Christi; in seinem Geist im Aushalten 

von Widerständen eine Geschichte des 

Geistes, der Freiheit und der Liebe In un­

serer Welt zu entwickeln, so dass die 

Weil 1rnrne1 rr1t:l1r our Gullt:!:i Lit:lJt: hin 

ausgerichtet und durchsichtig wird. 1!, 

c) Das Apsismosaik t1on San Clemente 

in Rom. Diese Sict1t lässt sich auf be­

sondere Wcfse komprimiert und zur Be­

trachtung einladend in einem wunder­

vollen Beispiel sakraler Kunst wieder-

finden. In der römischen Basilika S. Cle­

mcntc 1n der Nähe des Colosseums f1n 

det sich ein großes Apsismosaik aus 

dem 12. Jahrhundert, dns die Gläubigen 

in jedem Gottesdienst und jeder Feier 

der Eucharistie vor sich haben. In seiner 

Mitte ist Jesus am l<reuz dargestellt, 

darunter Maria und der Jünger. Alle 

Gl8ubigen finden sich so unter dem 

Kreuz Jesu wieder und sind dmin ,.ein­

bezogen". wie die Pflan2enranken an­

deuten, die Maria und den Jünger um­

schließen. Die Darstellung des Kreuzes 

hebt jedoch nicht die Qualen Jesu her­

vor, sondern in seiner Hlngegebenheit 

den Sieg, den ihm aus der unfigürlichcn 

Sphäre Gottes eine Hand mit dem Sie· 

geskranz verleiht. Dieser Sieg des Kreu· 

zes Jesu ist der Beginn der neuen 

Schöpfung: Die alte Schöpfung, der gan­

ze Kosmos, wird erneuert und noch 

wunderbarer wiederhergestellt. Denn 

das Kreuz steht als Lebensbaum in der 

Akanthus-Staude, ceren Ranken nicht 

wie zuvor wild durct1einander gehen und 

wuchern - wie z.B. ein Hrebsgeschwür, 

in dem ja auch „ Leben" ist, das aber 

todbringend wuchert. Vielmehr werden 

die Ranken vom Fuß des Kreu,es her „in 

Ordnung" gebracht, so dass alle Ge· 

schöpfe in dieser neuen Ordnung ihren 

Platz und ihre lebendige Verwirklichung 

finden. Neidlos und liebevoll gönnt jeder 

jedem das Seine und trägt dazu bei. 

Durch dieses Geschehen der Erlösungs­

löl Ct11isli wi1ll die �anze Schöpfung 

durchsichtig auf ihren Goldgrund - auf 

ihren Schöpfer, den dreieinen Gott; es 

scheint auf diese Weise durch, worin al­

les Geschaffene leben und sein soll: im 

Lebensraum, in der Lebensgemein­

schaft des dreieincn Gottes. 

Die von Jesus Christus gestiftete Kirche 

In der Welt und ihre Sakramente sind 

Hilfen des Heiligen Geistes für die Gläu• 

bigen, um persönlich wie geme·1nsam in 

dieisem Lebeni;;raum des dreieinen Got­

tes zu leben und den Goldgrund im eige. 

nen Leben immer mehr zu erkennen und 

durchscheinen zu lassen. Im persön­

lichen Beten und Leben aus dem Glau­

ben -w,e in der Liturgie in San Clemen­

te - schenkt Gott den Glaubenden im­

mer wieder, unverfügbar, geheimnisvoll, 

oft unaussprechlich, Erfahrungen seiner 

Wirklichkeit, seiner liebenden Gegen­

wart. Auch sie dürfen wir Glücksmo­

mente nennen. Sie sind Vorgeschmack 

von dem, was kein Auge geschaut und 

kein Ohr Je gehört hat - das Große, das 

Gott denen bereitet hat, die itrn lieben. 

Solches Glück vielleicht in nur einem 

einzigen, klaren Moment erfahren -

kann für einen Menschen lebeni;;lang 

Sinn stiften und tragen. Es ist ein Glück, 

wie es die Welt nict1t geben kann, wie 

es aber die Erfahrungen der Beter(in­

nen) - auch in den Psalmen - bezeugen: 

,.Du bist mein Herr, mein ganzes Glück 

bist du allein" (Ps 16, 2). 

4. Schluss 

Das Heil Gottes als das Glück des Men­

schen1c ist nicht das Glück der Welt. So 

sehr es in - seltenen? - Momenten be­

giückendes Geschenk sein kann, so oft 

scheint es fern, ungreifbar, un-glaub­

lich. Darum sei an ein Wun Lies Augus­

tinus, Aus der Rede über die Hirten der 

Kirche,1 1 erinnert, der vor einer mo­

disch-2eitgelstlgen Abkürzung in der 

Frage: ,.Macht Gott glücklich?" warnt: 

,, Was sind das für Hirten, die sich fürch­

ten, ihren Zuhörern wehe zu Lun, und sie 

deshalb nicht �uf die drohenden Vcrsu-

1 



„Macht Gott glückl ich?" - Ein Versuch 2u antworten 

c hungen vorbereiten,  ja ihnen das G lück 
di eser Welt  versprechen ,  das Gott der 
We l t  doch n icht versprochen hat? Er 
sagt der Welt voraus, dass Mühsal über 
M ühsal über sie kommen w i rd bis zum 
Ende, und du w i l lst ,  dass der Christ frei 

von M ühsal s� i? Wei l  er cnrist ist , nat 
er mehr in dieser Wel t  zu le iden. "  

Dass dies nicht eine Geringschätzung 
der Schönheit und Guthei t  der von Gol l 
geschaffenen Wirk l ichke iten und  
Glücksmomente bedeutet ,  sondern de· 
ren richt ige , wohlgeordnete Hochschät­
zung mit Leib und Seele e inschl ieß t ,  
dür fte i n  den vorherigen Ausführungen 
gan1 ohne mod isch-ze i tgeistige Abkür­
zung genügend cleu l l i ch  geworden sein . 
Anderseits br�uchen christ l i ch  Glauben­
de i h r  Nachdenken über Glück nicht ab­
zuschl ießen w ie  der Jubi läumsband ei­
nes venages 2002 mit dem Tite l  
„ Gliic k" Im letzten Net>ensau: . .  Nur mit  
solcller Gru ndst immung [ se i l .  melan­
choli scher Heiterke i t ]  ble ibt es mög­
l i ch ,  das Dasein au�h dann noc h als 
Glück  zu emplinden ,  wenn man er fahren 
und am eigenen Lei b geiernt hat, dass 
Sorge,  &;hmcrz,  Ungenügen ebenso da· 
zugehören wie der Tod, der am Ende oh­

nehin den Sieg Dber alles Leben davon­

tragen wird. " '" Stattdessen erwarten 
und erhoffen Christen den Advent , die 
Ankunft des erhöhten Herrn, .vergnügt 
mit meinem Glücke"  ( 1 .S .  Bac h ,  ßWV 
84 ) ,  mit  Gottes H ilfe al lezeit wachend 
und betend .  um hintreten zu können vor  
aen Menschensohn (vgl . Lk 21, 36; aus 
der Leseordnung des 1 .  Adventsonnta­
ges C ) ,  
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